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3.2 Die Pflanzenwelt 

Hans-Ulrlch Kison; Gunter Karste; Uwe Wegener Nalionalpark HOCH HARZ 

Der Hochharz wird pflanzengeographisch als 
eigener Distrikt im FIOfengebiet des Harzes 
ausgewiesen und damit von Oberharz und 
Unterhatz abgetrennt (WEINERT 90, HERDAM 
el a 53). Der wesentlIche Unterschied zu den 
anderen Distrikten Ist mit dem Auftreten der 
Fichte und ihrer Dominanz in den naturnahen 
Wäldern gegeben. 
Die höheren Lagen des Harzes gehören noch 
zum natürlichen Verbreitungsgebiet der Fichte; 
sie stellen ein inselartiges Vorkommen nicht 
mehr als 100 km vor dem geschlossenen her­
cynrsch-karpatischen Areal dieses Baumes dar. 
Die Tanne hingegen hat sich In der nacheisze:l­
lichen Wieder besiedlung des Florengebietes 
nicht behaupten können. Obwohl der Harz mit 
seinen Fichlenbeständen schon zu den nadel· 
holzreichen Mitte,gebirgen zahlt, Sind seine 
Fichtenwälder gegenüber denen anderer Mittel­
gebirge floris tisch verarmt (FIABAS 42). Das 
Gebiet des Nationalparks weist mit rund 360 
Arten höherer pt,anzen (eingeschlossen die aus 
dem Brockengarten vetWilderten Arten) pro 
Meßtischblattquadrant (ca. SxS km) einen ver· 
g eichswelse geringen Artenbestand auf (HER­
DAM et a 53), der sich strul<::ture I markant von 
seinem näheren und weiteren Umfeld unter­
scheidet 
Das Wissen um das natürliche Vorkommen der 
Fichte im Harz ist erst seit DRUDE (37) gesi­
chert; vorher wurden immer wieder Zweifel 
daran geäußert. HAMPE (SO), einer der besten 
Kenner der Harzflora seiner Zelt. meinte, die 
Fichte sei ausschlie'3 ich durch Kultur in den 
Harz gelangt "Die Im Harze in großen Bestan­
den allgemein cultlVierte Fichte, die seit Jahr­
hunderten immer mehr die laubhölzer ver­
drangt , ist aus dem VOIgt,ande eingefOhn, 
nachdem man zum Bergbau alle Stämme von 
Eichen, Buchen, Birken und Haseln verbraucht 
halle 
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So richtig HAMPE auch die Einflußnahme des 
Menschen auf das Waldbild des Harzes ein­
schätzte, so irrte er cIoch mit seiner These, daß 
die Fichte nicht bodenstandig sei. Die Gattung 
Pieea umfaßt ungefahr 50 Arten , die vorwie­
gend in der gemaßigten Zone der nOrdlichen 
Halbi<ugel verbreitet sind. In MItteleuropa ist 
nur Picea abies (L) KARSTEN seit dem Pliozän 
(mindestens 1,5 Mill. Jahre) heimisch. In den 
Harz wanderte sie erst vor etwa 6 500 Jahren 
ein und damit in einer nacheiszeitlichen Periode 
(ZOLLER 92) 
Um das heutige Vegetationsbild des Ober- und 
Hochharzes richtig verstehen zu kOnnen , Ist ein 
Blick In die Vegetatioosgeschichle nach der 
Eiszeit notwendig Tabe e 2 gibt eine Übersicht 
der wesentlichen Etappen dieser Florenent­
wIcklung und zeigt die Jeweils dominierenden 
Arten. 
Über die elszelt,lche Vergletscherung des Har­
zes und ganz besooders des Brockengebietes 
Ist bis In die jüngste Zeit sehr viel diskutiert WQ(­

den. Wahrend HAASE (15) eine Vergletsche­
rung des Hochharzes in der WUrm·Eiszelt bei 
einer Schneegrenze von 700 m O. d. M .. eUler 
Lage der Glelscherenden zwischen 430 und 
630 m und einer Machligkeit der Eisschichten 
von 100 m und mehr annimmt, kommt MÜCKE 
(20) nach Untersuchungen der Taler im nörd li­
chen und Ostlichen Brockengebiet z.u einem 
gegenteiligen Schluß Bei einer Schneegrenze 
um 1000 m 0 d. M. sch'ießt MÜCKE (20) die 
Brockenvergletscherung aus; v()(handene Ge­
rOlle deuten auf einen kurzen fluviatilen Trans­
port, niCht auf Moranenursprung hin . 
Fur dIe VegetationsenlWicr<lung ist die Frage 
nach der unmittelbaren Vergletscherung a 'er­
dings zweitrangig. da das Vorhandensein von 
Blockmeeren und SoIifluktionsterassen (STOK­
KEA 81) den Harz in seinen HOhenlagen als 
periglazialen Raum ausweist, der mit einer tun· 



Tabelle 2.- Nacheiszeit/iche VegetallOnsentwicklung des Oberharzes 

Zeit Stadium Hauptanen und (Begteiter) 

800 - 1900 u.Z Siedlungszeit (X) Picea +; Fagus·; Ouercus·; Pinus, 
(Betula, Calluna) 

600 v.u.z. • 800 U.Z. Buchenzeit (IX) Fagus; (Picea, Ouercus, Corylus, 
Ainus, Carpinus) 

2500 - 600 v.u.Z Fichten· EMW-Buchenzeit Picea-, EMW -; Coryfus -; 
(VIII) (laubho'zgrenze Fagus +: (Carpinus) 
300 - 400 m höher als heute) 

4000 ~ 2500 v.u.Z. EMW - Fichtenzeit (VII) Picea +; EMW mit Ouercus: 
(3000 V.u Z. U/mus - und Ti/ia; 
erstes Fichtenmaximum) Cory/us; (Fagus, Abies) 

5500 - 4000 v.u.Z EMW (Atlantikum) (VI) Ulmus; Ti/ia; Fraxinus; 
(Verbreitung 300-400 m Carpinus; Ouercus: Corylus; Pinus; 
höher als heute) Ainus +; Abies; (Be/ula -, Picea) 

6800 - 50CQ v.u.Z. Haselzeit (Boreal) (V) Corylus +: Pmus. Be/ula; 
(Hasel 3()()....500 m höher (U/mus. Ouercus. Tilia, Ainus) 
als heute, z.B. Heinrichshöhe) 

8300 - 6800 v.u.z. Birken - Kiefernzeit Be/ula, Pinus,' Selaginella; 
(Praeboreal) (IV) (Safix und NBP) 
WG:9OQ m 

vor 8300 v.u.Z. Tundrenzeit (111) waldfrei; Cyperaceae; 
SG: 1160-1260 m Salix (strauchförmig) 
WG: 200 - 300m 

EMW Eichen-MIschwald. NBP Nldltbaumponen. SG, Schneegrenze, WG: Waldgrenze. · abfallende Tenden:. ... steigende 
Tendenz Zusanmengeslellt nach lITZELMANN (63). FIR8AS (42). BEUG (29) und W1LLUTZKI (91) 

drenartigen Vegetation aus der Eiszeit hervor­
ging. 
Die Übersicht in Tabelle 2 zeigt, daß die nach­
eiszeitl iche Einwanderung der bestimmenden 
Baum arten nicht gleichzeitig. sondern gestaffelt 
erfolgte, Historisch gesehen hat der Fichtenan­
teil Im Brockengebiet vermutlich nie tiber 25% 
gelegen; die Buche dagegen hat die Wälder 
bis zu einer Höhe von 1000 m Ü. d. M. be­
herrscht (FIRBAS 42). Die Fichte war verbreitet 
als Pion ierart auf edaphisch und lok8klimatisch 
gepragten Grenzstandorten . 
Mit dem nacheiszeit'ichen Klimawechsel wur· 
den die vom Eis freigegebenen Flachen wie­
derbesiedelt, ausgedehnte "Pflanzenwanderun· 

gen" fanden stall. Arktische und a pine Arten, 
d ie in nicht vergletscherten Refugien überleben 
konnten und gemeinsame Areale hatten, zogen 
sich mit der Erwärmung in die rauheren Höhen­
lagen der Mittelgebirge zurück, wo sie noch 
heute als nordisch-alpine Florenelemente auf­
treten und nach ihrer Einwanderungszeit als 
"Glazialrelikte' bezeichnet werden. Diese Insel­
artigen Vorkommen von Arten außerhalb ihrer 
Hauptareale sind von besonderem floristischen 
Interesse und prägen auch das Vegetationsbild 
des Hochharzes entscheidend mil. In einem 
Vergleich nennt lITZElMANN (63) für wichtige 
deutsche Mittelgebirge folgende Zahlen von 
phanerogamen Glazia pflanzen (% beziehl sich 
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auf 60 von ihm als Glazialpflanzen klassifizierte 
Arten): 
Sudeten und Riesengebirge: 45 Arten (75,0 %) 
Wasgen und Schwarzwald: 23 Arten (38,3 %) 
Schwäbisch-Frankische Alb: 12 Alten (20,0 %) 
J-larz (Brockengipfel): 11 Arten (18,3 %) 
Norddeutsches Flachland: 27 ArIen (45,0 %) 
Während die Mittelgebirge wechselnde Anteile 
an arktischen und alpinen Elementen aufwei­
sen, zeigen sich im norddeutschen Flachland 
nur noch arktische und subarktische Arten, Auf 
die Glazialrelikte in der Hochharzvegetation, 
vor a lem auch auf die diagnostisch sehr wichti· 
gen Kryptogamenarten, die LlTZElMANN (63) 
in seine Überlegungen noch nicht einbezog , 
wird bel den entsprechenden Pf ,anzengruppen 
verwiesen. 
Für die pflanzengeographischen Besonderhei­
ten der Vegetation des Harzes Sind besonders 
zwei Faktoren von entscheidender Bedeutung' 
zum einen die weit nach Norden vorgeschobe­
ne Position (nörd'ichstes deutsches Mittelgebir­
ge). zum anderen die Höhenstufung. 
Oie Nordexposition bedingt in AbhMgigkeit 
von den Westwinden ein montan-ozeanisches 
Klima (vg. auch 3.1). unter dessen Einfluß die 
Höhenslufen der Vegetation sehr dicht aufein­
ander folgen - dichter. als das bei den süd i­
cher gelegenen Mittelgebirgen oder den Alpen 
der Fal ist. Für den Nationa park Hochharz ist 
die in Tabelle 3 beschriebene Höhenstufung 
der Vegetation gegeben (vgl. HERoAM et al. 
53). 

angesiede.!. Man darf die lage dieser Gren­
zen. die von der Vegetationskunde rein phäno­
menologisch beschrieben wird. nicht als geo­
graphisch. sondern als ökologisch bedingt 
sehen (HAEUPlER 47). Gerade im Falle des 
Harzes und seiner als Nationalpark geschütz­
ten höchsten lagen sind eine Reihe von Beson­
derheiten zu berücksichtigen, die seine Aus­
nahmesteilung unter den Miuelgebirgen be­
gründen: 
1. Nach HAEUPlER (47) gehört der Harz zum 
hercynischen Miltelgebirgstyp, dem als einzi­
ger Gebirgszug die Tanne als natürliches Flo­
rene!ement in der montanen und orealen Stufe 
und damit ein Charakteristikum der süd- und 
mitteleuropäischen Gebirge fehlt . 
2. Bezüglich der als glaziale Relikte gewerteten 
Arten hat der Harz einen auffallend hohen 
Anteil von nordischen (borealen) gegenüber 
den rein alpinen E!ementen (vgl. die einzelnen 
Pflanzengruppen). In seinem Typus steht der 
Harzer Bergfichtenwald damit den nordischen 
Fichtenwä!dern nahe. 
3. Die Höhenlagen des Harzes sind sowohl im 
Verg eich zu seinem Um and als auch zu ande­
ren hercynischen Gebirgen floristisch arm an 
höheren Pflanzen, Ganz im Gegensatz dazu 
steht eine überaus reiche Kryptogamenflora. 
Oie in beiden Gruppen auftretenden Arten sind 
hochspezialisIert und extremen Slandortbedin­
gungen angepaßI, z. T. mit dem einzigen 
Fundort in ganz Deutschland. 

Tabelle 3: HMenstufen der Vegetation Im Nationalpark Hochharz 

Höhenstufe mü, d. M. Vegetation 
--

montan 500-800 Weitgehender Ersatz der Buchen-Fichtenwälder durch 
Fichten-MonOkulturen 

-
<Xe. 800-1000 Naturnahe Bergfichtenwälder. Hochmoore. Fichtenforste 

subalpin über 1000 Zwergstrauchheide. Kampfzone der Fichte und oberste 
Fichtenslufe, Hochmoore 

Mit zunehmender Südlage der Mittelgebirge 
nimmt die Differenzierung der Höhenstufen und 
ihre Ausdehnung dagegen wieder zu (BRAUN­
BlANQUET 32, HAEUPlER 47), Nach ihrer 
absoluten Höhenlage sind Wa d- und Baum­
grenzen daher in den südlicheren Mittelgebir­
gen und den Alpen auch wesentlich höher 
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4. Kaum ein anderes Mittelgebirge zeigt ein so 
ausgeprägtes Mosaik und eine so enge Ver­
zahnung natorlicher Florenelemente und forst li­
cher Bestande, Der Ersatz der montanen 
Buchen·Mlschwälder durch Fichtenforste in 
Monokultur führte zu einer gravierenden oesta­
bihsierung der Ökosysteme. 



5. Extreme klimatische Bedingungen und klein­
flächige orographische Differenziertheit bedin­
gen im Harz sehr lokale Standorllypen mit ent­
sprechend angepaßten pt anzengesellschaften 
(vgL MEUSEL 65). 
In der Vergangenheit wurde viel Ober die Natur 
der Wa'd- bzw. Baumgrenze des Harzes disku­
tiert, die auf einer Höhenstufe zusammenfallen 
(WEIGEL 89), während andere Mittelgebirge 
hier noch eine klare Abstufung erkennen las­
sen. Auch das gänzliche Fehlen eines Knie­
holzgürtels, der für andere Gebirgszüge 
typisch ist, charakterisiert die Waldgrenze des 
Brockens. HEYNEAT (54) äußerte noch die Mei­
nung, die Waldgrenze des Hochharzes sei 
anthropogen bedingt, d. h. die Fo ge menschli­
cher Eingriffe in den Naturhaushalt. Dieser Auf­
fassung kann nicht mehr gefolgt werden, auch 
wenn die heutige Gestalt der Brockenkuppe 
mehr als deutliche ZOge mensch ichen Wirkens 
trägt. Schon DRUDE (36) schreibt: "Aber letzt 
ist der Brockengipfel ein hotelmaBig umgestal­
teter T ummeiplatz. dessen ursprüngicher Cha­
rakter kaum noch zu erkennen ist.". Aufgrund 
vegetatlonskundlicher Befunde wird heule eine 
natOrliche Wa'dgrenze am Brocken angenom­
men (STÖCKER 80). Auch HAEUPLEA (47) 
geht von der Natürlichkeit aus. die ·weniger 
rein höhenklimatische Ursachen hat, sondern 
u. a. durch Windwirkung ... an diesem isoliert 
stehenden Gipfel bedingt sein dürfte" Letzte­
res Argument wird durch Ergebnisse von WEI­
GEL (89) zu Wuchshöhe und Vo/lbekronung der 
Fichte im Brockengebiet gestützt und auch von 
SCHUBERT (72) so vertreten. Im Vergleich von 
Kleinem Brocken und Brocken wird sichtbar, 
daß die Fichten auf diesen benachbarten Gip­
feln bei Ober 100m Höhenunterschied aber 
g.eicherma!3en unvermittelter Windeinwirkung 
dieselben Wuchshöhen erreichen. 
Aus vegetationskundlicher Sicht ist die Kampf­
zone der Fichte mit dem Übergang zu den sub­
alpinen Heiden von besonderem Interesse, die 
nach SCHUBERT (72) zumindest in wesentli­
chen Teilen der Brockenkuppe von jeher natür­
lich vorkommen. Der Begriff der "Heide" ist 
dem der "Matte" vorzuziehen, zumal der 
Brocken mit seiner Höhenlage gerade noch die 
unterste subalpine Stufe erreicht. In seiner Stu­
die zu den VegetationsformaHonen des 
Brockens, die aus heutiger Sicht in einer Reihe 
von Punkten korrekturbedürftig ist, bemerkte 
VOIGTLÄNDER-TETZNER (85) dazu sehr tref­
fend: "sie" (die subalpine Bergheide) "nimmt 

die wenigen montanen" (gemeint ist sicher alpi­
nen) "Stauden in sich auf, die sich hier noch 
nicht zu einer eigenen Formation zusam­
menschließen können". Auch das ist Ausdruck 
der Besonderheit der Waldgrenze des 
Brockens, Hinzu kommt die stark anthropogene 
Prägung der waidfreien Bereiche. Ein Blick auf 
eine Brockenkarte von NEHSE (1844, vgl. Abb. 
11) zeigt auf dem Brocken und dessen Umfeld 
eine Vielzahl von Wiesen. die weidewirtschaft­
lich genutzt wurden (NEHSE 8). 
Aufnahmen aus der ersten Hälfte unseres Jahr­
hunderts bis zur Grenzschließung zeigen darü­
ber hinaus die Brockenk.uppe infolge von TritI­
schäden durch große Besuchermengen weitge­
hend vegetationsfrei (Abb. 12). Die heute 
vorliegende Vegetation der suba pinen Heide 
kann nicht losgelöst von diesen Einflüssen 
bewertet werden. STÖCKER (80) sieht beson­
ders in der Ausbildung von borstgrasreichen 
Assoziatiooen das Ergebnis anthropogener 
Beeinflussung. eine These - die sich nach 30 
Jahren der Nichtbegehbarkeit der Brockenregi­
on sehr gut bestätigt, da Borstgras eine eindeu­
tige Häufung entlang a,ter Wanderwege (z . B. 
Goetheweg, Hirtenslieg) und an ehema s stark 
belaufenen Gipfelpartien haI. Der Begriff der 
"Zwergstrauchheide" (SCHUBERT 72) oder der 
"Bergheide" (VOIGTLANDER-TETZNER 85, 

Abb.l1. Detail der Brockenkarte von Nehse 
(1844) mit deutlich abgetrennten Wiesen­
fllichen auf dem Brockenplateau 
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DRUDE 36) ist nicht zuletzt wegen der einge­
schränkt-natürlichen Entstehung für die Vegeta­
tion der Brockenkuppe somit zutreffend. 
SCHUBERT (72) beschrieb für den Brocken 
eine Anemone mierantha-Calluna vulgaris-Ge­
seilschaft, die auf den feinerdearmen Standor­
ten vorkommt, während die feinerdereicheren 
Stellen mit Calamagrostis villosa-Rasen , 
Oesehampsia eespitosa- und Oesehampsia fle­
xuosa-Rasen bestanden sind. 
Fehlender Biomasseentzug und erhebliche 
Stickstoffeinträge führten zu einem starken 
Übergewicht der grasreichen Assoziationen mit 
Wolligem Reitgras (Calamagrostis villosa), 
Rasen-Schmiele (Oesehampsia eespitosa), 
Schmalblättriger Hainsimse (Luzula luzuloides), 
Gemeinem Ruchgras (Anthoxanthum odora­
tum) und Japanischem Ruchgras (Anthoxan­
thum alpinum - vgL DAMM 34), Weißem Strauß­
gras (Agrostis stolonifera) u. a. (vgL Abb . 14) 
Zwischen den Heideresten mit azidiphilen , 
wind- und kälteharten, die Schneelasten ertra­
genden Zwergsträuchern finden sich einige 
diesen Bedingungen gewachsene Kräuter wie 
Gebirgs-Sauerampfer (Rum ex alpestris), Ge­
meine Goldrute (Solidago virgaurea), Harz­
Kreuzkraut (Seneeio hereynieus), Schlangen­
Knöterich (Polygonum bistorta), Harz-Labkraut 
(Galium hareynicum) u. a. sowie zahlreiche 
Flechten und Moose, die sich vor allem auf den 
Granitblöcken und an Zwergsträuchern (z. B. 
Cetraria pinastn) befinden. Als Merkwürdigkeit 
des Brockengipfels stellt SCHUBERT (72) her­
aus, daß der von den Zwergsträuchern gebilde­
te Rohhumushorizont direkt dem Gestein auf­
liegt, der Auswaschungshorizont aber schon in 
das feste Gestein verlagert ist. Der äußerst fla­
che A-Horizont dient den Pflanzen der Anemo­
ne mierantha-Ca//una vu/garis-Gesellschaft als 
Wurzel raum. Nur wenige - wie die Brocken­
Anemone (Pu/sati//a alba) - dringen mit ihren 
Pfahlwurzeln in Granitspalten ein. Erst nachdem 
diese "Pioniergesellschaft" durch Humusanrei­
cherung den Weg geebnet hat, können die 
grasreichen Fluren nachziehen und verdrängen 
besonders in windgeschützten Lagen die 
Zwergstrauchheiden. 
STÖCKER (82) schied auf Sonderstandorten 
der Blockmeere oberhalb der Waldgrenze und 
vereinzelt in die Fichtenstufe übergehend eine 
Alpen-Habichtskraut-Beerstrauchheide (Hiera­
cio alpini-Vaccinetum) aus. Es ist im besten 
Sinne eine Übergangsgesellschaft von den 
wind harten Zwergstrauchheiden zu den orealen 

Fichtenausläufern; STÖCKER (82) spricht von 
einem "Verzahnungsbereich" bei der Formatio­
nen. Die subalpine Prägung ist durch Arten wie 
Alpen-Habichtskraut (Hieraeium alpinum) und 
die "Würmerflechte" (Thamno/ia vermieu/aris, 
Abb. 19) ausgewiesen. Weitere wichtige Arten 
dieser Gesellschaft sind Heidelbeere (Vaceini­
um myrtillus), Preiselbeere (V vitis-ideae), 
Draht-Schmiele (Oeschampsia flexuosa) und 
Tannen-Teufelsklaue (Huperzia se/ago) Von 
den Flechten fällt vor allem das "Island-Moos" 
(Cetraria is/andiea) auf, von den Moosen neben 
Po/ytriehum pi/derum und P. formosum das fels­
bewohnende Raeomitrium /anuginosum 
Moose und Flechten finden sich in den 
beschriebenen subalpinen Assoziationen an 
mehr oder weniger offenen Stellen, Moose 
dabei an den besser mit Wasser versorgten 
Standorten, und bilden die von GEIER und 
STÖCKER so bezeichnete "Kryptogamen­
Saumgesellschaften" (STÖCKER 80). 
Auf den etwas windgeschützten, gut wasser­
versorgten, mineral- und nährstoffreichen Stan­
dorten treten nur kleinflächig Elemente der 
Hochstaudenfluren auf, die ansonsten in den 
höchsten Lagen des Harzes ebenso wie die 
Knieholzzone weitgehend fehlen. Hierzu ge­
hören Gebirgs-Sauerampfer (Rumex a/pestris), 
Alpen-Milchlattich (Cicerbita a/pina, vgl. Abb. 
13), Senecio hercynieus und Alpen-Frauenfarn 
(Athyrium distentifo/ium) 
Wie bereits erwähnt, ist die Natürlichkeit der 
Vegetation des Brockengipfels sehr einge­
schränkt. Störungen gingen von Bewir tschaf­
tung , Bebauung, Massentourismus und militäri­
scher Nutzung aus. Insbesondere durch den 
Antransport von allochthonen Baumaterialen 
(Kalkschotter usw.) kamen auch Pflanzen auf 
den Brocken, die natürlicherweise hier keine 
zusagenden Standortbedingungen finden und 
vermutlich nur vorübergehend bleiben werden . 
Als Beispiele seien genannt Gemeine Hunds­
zunge (Cynog/ossum officina/e), Große Klette 
(Aretium /appa), Gemeine Sumpfkresse (Rorip­
pa pa/ustris), Gemeines Leinkraut (Linaria vu/­
garis), Gemeiner Hornklee (Lotus cornicu/atus), 
Stachel-Distel (Carduus acanthoides) und 
Nickende Distel (e nutans). Eingeschleppt 
wurden hier nicht nur Pflanzen mit Baumaterial, 
sondern auch fremdländische Arten, die -
zuerst im Brockengarten kultiviert - bei zusa­
genden Standortverhältnissen heute auf der 
Brockenkuppe verwildert sind. Gefunden wur­
den z. B. Alpen-Frauenmantel (A/ehemilla a/pi-



Abb. 12: Starke Trittschäden auf der 
Brockenkuppe. Ansichtskarte um 1929 

Abb. 13: Alpen-Milchlattich, ein Element der 
Hochstaudenfluren (Foto: F. Julieh) 

Abb. 14: Fortgeschrittene Vergrasung in der 
subalpinen Heide (Foto: G. Karste) 

Abb. 15: Reicher Bestand der Weißen Pestwurz 
im Eckerloch (Foto: H.-U Kison) 
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na). Scheuchzers Glockenblume (Campanula 
scheuchzeri), Enzian- und Habichtskraut-Arten, 
Schweizer Weide (Salix helvetica). Moschus­
Steinbrech (Saxifraga moscha/a) u. a. (DAMM 
34), Während eine Reihe dieser Pflanzen nur 
ephemerophytisch auftreten und sich nicht auf 
dem Brocken einbürgern werden, zeigen ande­
re eine geradezu aggressive Ausbreitungsten­
denz. Dazu gehören z, B die Habichtskräuter 
Hieracium bocconei und H. picroides (große 
Bestände um den Brockenbahnhof) aus den 
Allgäuer Alpen (BRÄUTIGAM 31), In solchen 
Fällen ging vom Brockengarten eine Florenver­
fälschung aus, deren Ursprung bekannt, deren 
Konsequenz im Fa le einer bastardierfreudigen 
Gattung wie Hieracium aber nachhaltig sein 
kann. 
Ein ganz anderes Ergebnis brachten menschli­
che Eingriffe in den Naturhaushalt für die Ver­
breitung der Flachbärlapp-Arten. Im ehemali­
gen Grenzstreifen, der mechanisch und che­
misch VQ(l Bewuchs freigehaUen wurde, sind 
heute die bedeutendsten Vorkommen von 
Diphasiastru~Arten des gesamten Harzes_ 
'Störende" Eingriffe des Menschen eröffneten 
den konkurrenzschwachen Flachbärlappen 
Ausbreitungsmöglichkeiten, während sie auf 
Primarstandorten nur noch sehr seiten zu beob­
achten sind. 
In der anschließenden Bergfichtenwald-Stufe 
formieren sich die typischen, naturnahen Wald­
gesellschaften des Harzes in Abhangigkeit von 
den jeweiligen Standortbedingungen, Als "Ur­
wälder" sind diese jedoch nur noch sehr be­
dingt zu bezeichnen (vgl. auch 4.). Die Struktur 
und pflanzensoziologische Gliederung der 
Berglichtenwälder wurde eingehend von 
STÖCKER (79, 81) beschrieben, Hinweise dazu 
befinden sich unter 4. 
Oie Fichtenforste. die in der montanen Stufe 
dominieren, unterscheiden sich vor allem durch 
das Fehlen oder auffällige Zurückgehen einiger 
Charakterarten von den naturnahen Fichtenwäl­
dern (SCHUBERT 71), Es finden sich unter die­
sen Fichtenkulturen Gesellschaften der arten­
reicheren Sauerklee-Fichten forste und der weit 
ärmeren Klauenmoos-Fichtenforste, näher be­
schrieben bei SCHUBERT (71)_ 
Fichtenwälder und -forste gehen zumeist unver­
mittelt ineinander über und bilden ein eng ver­
wobenes Gefüge, und die Unterscheidung 
autochthoner und angepflanzter Fichtenbestän­
de ist im Gelände sehr schwierig. 
Oie Erhaltung der Restbestände an sogenann-
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ten "autochthonen" Hochharzfichten stellt sich 
heute wegen der DurChmischung mit Fremd­
herkünften als problematisch dar (GREGER 
172), zumal die Fichten eine außerordentlich 
hohe phänotypische Plasllzllät aufweisen (GRE­
GER 46) und eindeutige genetische Marker für 
eine sichere Identifizierung fehlen, Das indige­
ne genetische Material liegt heute nur noch 
innerhalb eines gemischten Genpools verschie­
denster Herkünfte vor. Vermeintlich gezielte 
Selektionen "autochthonen" Materials bergen 
die Gefahr einer zu starken Einengung der 
genetische Basis in SiCh. Das Konzept der 
Nationalparkentwicklung (vgl. auch 4.), die vor­
liegenden Bestände ihrer Eigendynamik und 
der natürlichen Selektion auszusetzen, ist daher 
eine wirksame Alternative zur praktizierten Indi­
vidualauslese, Sofern die Fichte auf Dauer im 
Hochharz Bestand haben kann. erfüllt der 
Nationalpark so die Bedingungen für eine 
"dynamische Generhaltung" im Sinne von 
KOHLSTOCK (174). 
Der VOI Sländigkeit ha ber sol noch auf die 
Bergwiesen am Rande des Nationalparks ver­
wiesen werden, deren Flächenanteil nur gering 
ist. Sie sind Zeugnisse historischer Bewirtschaf­
tungsformen und werden ebenfa IS dem 
Schutzweck des Nationalparks unterstellt. 
Pflanzensoziologisch gehören z. B_ Feuerstein­
und Hohnewiesen zu den Gebirgs-Goldhafer­
Wiesen, überwiegend in der bärwurzreichen 
(Meum athamanticum) Ausprägung Entlang 
von Fließgewässern und an staunassen Stellen 
gehen sie in Feucht- oder Naßwiesen über. 
Die kurz beschriebenen Vegetationsformatio­
nen des Nationalparks bilden ein Mosaik selte­
ner und schützenswerter Florenelemente. 
Schutzzweck ist die Sicherung der natürlichen 
Dynamik eines großflächigen Biotopverbundes 
im Hochharz, dessen Bedeutung nicht in einer 
Anhäufung endemischer, nur noch hier auftre­
tender Pflanzen- oder Tierarten liegt, sondern in 
der ZusammenfOhrung nordischer und alpiner 
Elemente auf kleinstem Raum in sicher einzig­
artigen und das Typische des Harzes ausma­
chenden Lebensgemeinschaften Über viele 
Glieder dieses Systems - wie Pi ze. Algen und 
vor allem auch diverse Tiergruppen (vgl. 3.3) ist 
unsere Kenntnis heute noch sehr unvollständig, 
andere sind in ihrer Dynamik im Verlaufe von 
Naturwa'dsukzessionen zu verfo,gen und zu 
beobachten. Darin wird eine Hauptaufgabe der 
zukünftigen wissenschaftlichen Arbeit im Natio­
nalpark liegen 




